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  - Etwa 2000 Jahre zuvor…




  
Dieser Tag ist der Höhepunkt einer langen Reihe von Katastrophen, die über mich herein gebrochen sind. Keine Frage! Ich bin ein glücklicher Mann. Frau, Kinder, ein Haus und eine gut bezahlte Arbeit. Doch was hilft es, wenn ich glaube, dass das nicht alles ist? Was wenn ich dennoch umgeben bin von Unglück, das sich immer weiter in mein Leben drängt? Heute fühle ich dieses Unglück hat mich endlich übermannt…




  Ich bin Soldat. Nein, ich war Soldat. Ich habe das Leben an der Front nicht ertragen. Ich habe gedacht, ich könnte mit Stolz mein Vaterland verteidigen und all meine Kraft in den guten Kampf legen. Doch der Kampf ist nicht gut. Ich habe ihn nicht verstanden. Ich habe nicht verstanden, warum wir andere Länder erobern müssen und Dörfer mit Ungläubigen überfallen, um sie zu bekehren. Es hatte keinen Sinn. Ich wollte zurück zu meiner Familie und in Frieden leben. Ich wollte mir keine Gedanken mehr machen müssen. Ohne zu wissen, was ich mir antue, habe ich im Gefängnis des Kaisers angeheuert. Ich bin jetzt Wächter und ich dachte, ich beschütze von nun an meine Familie vor all dem Schlechten, dass dort draußen in unserem Land herum läuft. Doch ich musste erkennen, dass ich nicht den Virus allen Übels unseres Landes helfe in Schach zu halten. Nein. Ich bin Teil des Virus.




  Jeden Abend höre ich ihre Schreie. Die Schreie der zum Tode Verurteilten. Ich höre ihr Bitten und ihr Flehen. Ich musste eines erkennen: Sie haben sich alle nichts zu schulden kommen lassen. Sie haben nur die einzige Waffe benutzt, die sie haben. Sie stellten Fragen. Fragen, für die ich, stolzer Soldat in sauber polierter Rüstung, zu feige war. Sie fragen, warum wir Krieg führen. Sie fragen, warum wir noch mehr Gold brauchen. Sie fragen, warum die Waisen auf den Straßen geschlagen und die armen Witwen in die Gossen getreten werden. Sie fragen! Und sie helfen. Sie wagen es aufzubegehren gegen ihre Ohnmacht, gegen die Barbaren, die unsere Führer sind, gegen den Wilden, der sich unser Kaiser schimpft. In den dunklen Verliesen, die mein tägliches Brot sind, sind keine Verbrecher. In den Verliesen sind Rebellen, Kämpfer für die gute Sache, unbequeme und mutige Menschen. Für ihre guten Taten und ihre Worte wurden sie mit dem Tode oder mit einem elendigen Leben in diesen Zellen bestraft.




  Sie saß immer in der hintersten, dunkelsten Ecke der Zelle. Dort wo es am feuchtesten war. Dort wo die Ratten sich vor dem Licht versteckten. Ich erinnere mich noch gut, wie sie aussah, als man sie her gebracht hatte. Sie trug eine Rüstung wie ein Mann und ihr Schwert hielt sie fest umklammert, obwohl sie zu wissen schien, dass sie keine Gelegenheit haben würde, es zu benutzen. Sie wehrte sich nicht. Sie fügte sich, doch in ihren Augen blitzte Stolz, so blank wie ihr Schwert. Sie sprach nicht. Sie schrie nicht. Sie war stumm. Ihr Starrsinn faszinierte mich. Ich wollte ihre Geschichte hören.




  Wochenlang bin ich um ihre Zelle herumgeschlichen. Viele Gefangene erzählen von allein. Sie wollen ihr Schicksal teilen. Sie suchen Trost oder Verständnis. Doch sie nicht. Sie blieb stumm. Irgendeines Tages schob ich ihr mein Essen, das mir meine Frau für den Tag mitgegeben hatte, zu. Ich hatte nichts anderes, um sie zu bestechen. Hunger musste sie haben. Meine Neugier war größer als mein Hunger.




  „Was willst du von mir?“ Ihre Stimme war heiser und rau.




  „Ich will wissen, warum du hier bist.“




  Und so begann es. All ihr Leid brach über mich hinein. In all ihrer Härte wurde ich nun Tag um Tag von der Traurigkeit umgeben, die diese Frau ihr Leben lang begleitet hatte. Sie war vom Schicksal bestraft. Ich war kein gläubiger Mann. Beileibe nicht! Wie konnte ich das sein in einer Welt wie dieser? Dennoch war ich überzeugt, dass ihr Leben eine Strafe der Götter sein musste.




  Sie reiste durch die Welt. Sie kannte viele Winkel von denen ich nie gehört, geschweige denn zu träumen gewagt hatte. Sie half den Menschen immer dort wo sie konnte und es machte sie glücklich. Sie wollte nur die Welt sehen und leben. Doch wer viele Freunde hat, hat auch viele Feinde. Sie erzählte von all den Schlachten, die sie schlagen musste. Von den Verliesen aus denen sie bereits entkommen war und von all den Menschen, die ihr in Hass Heerscharen nachjagten. Sie war doch nur eine Frau, dachte ich. Warum ließ man sie nicht gewähren?




  „Du musst mir helfen“, flüsterte sie eines Tages.




  Ich wusste was sie wollte. Sie wollte fliehen. Es war das einzige Mal, dass ich eine Bitte von ihr hören sollte.




  „Ich muss ihr helfen. Sie werden sie umbringen.“




  Tränen? Sie war ins Licht getreten und sah mich unverwandt an. Ich konnte nicht antworten. Ich erfuhr, dass sie nicht zum Tode verurteilt war, aber die Frau, die sie fast ihr halbes Leben begleitet hatte, war es. Ich wusste von keiner Frau in den Todeszellen. Ihre Stimme war voll von Liebe und Bewunderung als sie von ihr sprach. Sie klang plötzlich weich und verletzlich. All der Starrsinn und die Wut waren verschwunden. Ich konnte kaum den Gedanken an dieses Schicksal ertragen.




  Ich wusste nicht wie ich ihr helfen sollte. Sie verstummte wieder.




  Ich hielt es nicht aus. Ich wollte kein Werkzeug mehr sein. Ich konnte denken, auch wenn ich nicht sprach und mich wehrte. Ich wusste, dass diese Welt ebenfalls zum Tode verurteilt war und nur Menschen wie sie sie am Leben hielten. Sie musste zu Kräften kommen. Jeden Tag bekam sie das Essen, das meine Frau mir mitgegeben hatte. In den Nächten durchsuchte ich die Lagerräume des Gefängnisses und stahl ihre Rüstung und ihr Schwert.




  Es war erschütternd einfach sie in einem Leichensack aus dem Verlies zu tragen. Ein anderer Soldat half mir. Er wusste nicht, dass sie noch lebte. Ein weiterer Beweis, wie dumm und einfach diese Welt war. Ich wollte keine Fragen mehr stellen. Die Dummheit der Welt würde mein Werkzeug sein.




  Auf dem Weg nach draußen, kam mir der Henker entgegen und in den Kerkern hallten die Schreie einer Frau von den Wänden wieder und wieder. Die Frau im Leichsack blieb still. Ich mochte mir nicht vorstellen, welche Qualen sie gerade ertrug. War es bereits zu spät? Ich schickte den Soldaten weg und trug sie allein zu den Massengräbern der Gefangenen. Ich legte sie hinter einem Busch ab und lief davon, so schnell mich meine Beine trugen.




  Am Abend saß ich auf der Terrasse meines Hauses, als markerschütternde Schreie die Ruhe unseres Dorfes wie Blitze durchschlugen.




  „Gebt mir ihren Kopf! Gebt mir ihren Kopf!“




  Ich kannte die Stimme und ich sah all die Tränen vor meinem inneren Auge. In diesem Moment brach auch mein Herz.




  




  




  




  




  - Kapitel 1 –




  


  Juli bekam die Nachricht der Regierung am Morgen.




  Sie saß erst seit ein paar Monaten in der Redaktion der kleinen Zeitung einer Stadt in Patrona. Journalistin zu werden war nicht ihr Ziel gewesen. Es hatte sich so ergeben. Sie war neugierig und stellte viele Fragen. Sie konnte reden und Worte zu Papier bringen. Das und ein glücklicher Zufall die richtigen Leute kennen gelernt zu haben, tat ihr übriges. Sie stammte eigentlich aus einem Dorf an der Küste des Landes. In einem solchen Dorf hatte man keine aufregenden Träume von einem Leben in der Stadt. Wenn es nach ihrer Mutter gegangen wäre, dann hätte sie einen der Bauern geheiratet, eine Horde Kinder in die Welt gesetzt und den Rest ihres Lebens mit ihrem Haushalt verbracht. Eine Zeitlang erschien ihr diese Aussicht sogar als ziemlich erstrebenswert. Es war nicht nur die konservative Erziehung ihrer Mutter, sondern auch die Angst der Familie vor dem Krieg, die sie beinahe dazu getrieben hätten ein solches Leben jedem anderen vorzuziehen. Julis Großvater war als junger Mann an der Front ums Leben gekommen und hatte seine Frau als Witwe mit zwei halbwüchsigen Kindern zurückgelassen. Die Kämpfe waren nie bis in das kleine Dorf Rambur gekommen, doch der Tod des Großvaters, der Verlust des Ehemanns und Vaters, hatte das Leben aller Familienmitglieder geprägt. Keiner von ihnen hatte seither das Dorf für längere Zeit verlassen. Julis Familie war eine der wenigen, die dieses Schicksal ereilt hatte.




  Als Juli jung war, war sie nicht anders, denn sie hatte von klein auf immer die Geschichten und Warnungen hören müssen. Doch während sie aufwuchs, lernte sie wie alle anderen auch, damit zu leben und den Krieg aus ihrem Alltag zu verdrängen. In Rambur war kein Krieg.




  Nach ihrem Schulabschluss beschloss sie ihr Dorf zu verlassen und im Landesinneren ihr Glück zu versuchen. Zurückgehen konnte sie ja immer noch, sagte sie sich.




  Anfangs war es schwer gewesen Fuß zu fassen. Sie war anders als alle anderen. Je tiefer man ins Land hinein reiste, desto verbitterter wurden die Menschen, desto näher kam der Krieg. Die Städte waren dunkel, grau und staubig von der Industrie. Die Menschen waren blass und hektisch. Juli kannte das Leben so nicht. Das Leben am Meer hatte gesunden Einfluss auf ihr Gemüt und auch auf ihre Haut gehabt. Sie war lebhaft, manchmal etwas zu lebhaft und ihre kurzen, blonden Haare von der Sonne gebleicht. Sie fiel auf mit ihrem Aussehen und ihrer Art, aber auch damit lernte sie zu leben.




  Sie brauchte den Brief nicht zu öffnen, um zu wissen was darin stand. Es kursierten bereits seit Wochen Gerüchte über die Pläne der Regierung.




  ‚Oh, mein Gott!’ dachte sie, während sie nervös am Umschlag knibbelte.




  Jakan, einer der Redakteure im Sportressort, kam an ihrem Büro vorbei.




  „Juli! Hey! Alles ok? Was ist los?“




  Er hatte bereits aus der Ferne gesehen, dass etwas anders war. Juli saß so still nur, wenn sie auf ihr Schreiben konzentriert war und sie schrieb nicht, soviel konnte er sehen. Sie hatte keine Tränen in den Augen, aber sie sah sehr traurig aus, und Juli war selten traurig.




  Sie schüttelte den Kopf, als er hereinkam.




  „Nein. Nichts, ist schon gut. Kann ich dir eine Frage stellen?“




  „Aber sicher! Immer doch!“




  Er versuchte aufmunternd zu lächeln, doch er bemerkte bereits, dass er damit keinen Erfolg haben würde.




  „Kann ich ablehnen?“ 




  Sie hielt ihm den noch geschlossenen Brief entgegen und als er den offiziellen Stempel auf der linken Ecke sah, wusste er worum es ging. Er konnte es nicht glauben. Juli war ausgewählt worden. Juli aus Rambur. Das war ja nicht zu fassen! Hunderte von Journalisten hatten auf einen solchen Brief gehofft, doch Juli bekam ihn. Sie hatte großes Glück. Wie immer.




  „Ich denke schon“, er überlegte einen Augenblick, „Es ist ja eigentlich nur eine Einladung. Aber warum solltest du? Weißt du wie viele andere auf eine solche Chance warten?“




  Chance? Alles was ihr einfiel, wenn sie den Brief sah, waren die Geschichten ihrer Großmutter und die waren alles andere als ermunternd. Aus ihrer Familie war seit Jahrzehnten niemand mehr freiwillig in den Krieg gezogen und auch Juli war die letzte gewesen, die sich so etwas hatte vorstellen können. Und auch wenn sie als Journalistin dort war. Sie würde in den Krieg ziehen. Nichts anderes war es.




  „Mein Großvater ist an der Front gestorben.“, flüsterte sie.




  Jakan schüttelte nur verständnislos den Kopf. Das waren doch alles nur Geschichten! Wenn der Krieg so schrecklich war, warum bekam das dann hier niemand mit? Patrona war kein riesiges Reich, so eine Nachricht würde sich verbreiten. Sicherlich war Julis Großvater im Dienst für Patrona gestorben, aber das konnte so viele Gründe haben.




  „Juli, niemand weiß so genau, ob der Krieg ist wie damals. Du bist Journalistin, es ist doch deine Aufgabe die Menschen aufzuklären. Ihnen die Wahrheit zu bringen. Und du machst es gerne, das hast du immer gesagt. Du willst das hergeben? Vielleicht ist es ja eine Chance.“




  Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Journalistenherz schlug höher, wenn sie darüber nachdachte, welche Möglichkeiten ihr dieser Brief brachte, doch das Herz des Mädchens aus Rambur sank, bei dem Gedanken daran in den Krieg ziehen zu müssen.


  


  ~*~


  





  Juli brauchte Ablenkung. Ablenkung? Alkohol! Rausch! Tanzen! Musik! Frauen! Zumindest einen Teil dieser Auswahl wollte sie sich heute gönnen. Sie brauchte Hitze und Bewegung. Einen Bass, der ihrem Herzen einen neuen Rhythmus verlieh, der sie trieb und ihr Mut machte.




  Was wollte sie? Was sollte all das bedeuten und wo würde es hinführen? Sie hatte bisher immer viel Glück gehabt und sich einfach vom Schicksal treiben lassen. Geschadet hatte es ihr bisher nicht.




  Lichtblitze zuckten, tauchten den Raum mal in grelle Farben, mal in tiefe Dunkelheit. Juli ließ sich vom Rhythmus tragen. Sie wollte verschwinden. Einfach kurz Abschied nehmen vom Hier und Jetzt. Sie musste entscheiden. Heute! Sie ließ sich mitreißen und verschwand in der Hitze und den Bewegungen all der Körper auf der Tanzfläche.




  Sie hatte entschieden.




  


  ~*~


  


  In der Stube war es noch dunkel, als der Wecker klingelte. Raku drehte sich nicht noch einmal um. Sie war noch nicht richtig wach. Sie spürte es in jedem ihrer Knochen, doch sie wusste, dass sie jeden Tag zurück an die Front gerufen werden konnte und da konnte sie ihr Training nicht schleifen lassen. Denn an der Front konnte sie das den Kopf kosten. Heute Morgen fühlte sie sich ungewöhnlich steif und unbeweglich. Es war kein gutes Zeichen.




  Sie hatte ihre eigene Stube. Ihr Rang war so hoch und ihre Auszeichnungen so zahlreich, dass es mittlerweile nur noch drei Offiziere in der Kaserne gab, die ihr vorstanden. Doch auch die wagten es nur bedingt einem Rat von ihr nicht zu folgen. Es hatte einige Jahre gedauert diesen Ruhm zu ernten. Doch im Nachhinein hätte sie auf den Ruhm verzichtet, wenn sie gewusst hätte, dass er sie nicht nur Jahre ihres jungen Lebens kosten würde, sondern auch Freunde, die sie hat fallen sehen müssen, Kraft und vielleicht auch einen Teil ihres Herzens. Eines Herzens, das sich erst seit kurzem wieder bemerkbar machte.




  Als sie zur Armee ging, wusste sie wie alle anderen nicht was sie erwartete. Sie war nur wütend und kräftig genug, um die Aufmerksamkeit der Offiziere zu erregen, als sie ihre Schule besuchten, um Soldaten anzuwerben. Rakus Bruder und auch ihr Vater waren verschwunden. Ihre Mutter hatte in ihrer Trauer um sie keine Zeit, sich um ihre aufsässige Tochter zu kümmern und so war es für Raku eine willkommene Möglichkeit zur Flucht.




  Irgendwann war es zu spät für ein Zurück. Sie hatte getötet, weil sie es wollte, weil sie es als ihre Aufgabe ansah. Es war das, was sie gelernt hatte, ihr Handwerk. Doch jeder Mann den Raku tötete, stahl ein Stück ihrer Wärme. Jeder Kampf, war ein Schritt weg von ihrer alten Heimat. Raku wurde still. Aus dem rebellischen Mädchen, das man zur Armee verführt hatte, war eine schöne, aber schweigsame Frau geworden, vor deren Grausamkeit auf dem Schlachtfeld ganze Heerscharen geflüchtet waren. Sie kannte ihre Pflichten und sie erfüllte sie mit demselben Ehrgeiz und demselben Talent, wie sie es wahrscheinlich mit jeder anderen Aufgabe gemacht hätte. Ihre Vorgesetzten bezeichneten sie als ihre gefährlichste Waffe. Im Nahkampf war sie auch vom stärksten Soldaten kaum zu bezwingen. Jede verfügbare Waffe war ihr so vertraut, wie ihre eigenen Hände es waren. Ihr Wissen nicht zurück zu können, ließ sie sich im Kampf verlieren und ihre Fähigkeiten zu perfektionieren. Wenn sie schon nicht zurück konnte, so wollte sie wenigstens überleben. Sie tötete nicht mehr aus Pflichtgefühl und dem Streben nach Perfektion, sondern aus Angst den nächsten Morgen vielleicht nicht mehr zu erleben. Sie hatte Angst ihr Herz im Kampf endgültig zu verlieren.




  Raku zog sich um und verstaute ihre Nachtwäsche im Schrank, als jemand an ihrer Tür klopfte.




  „Ja, bitte?!“




  Ein junger Soldat trat herein und salutierte. Raku bemerkte, dass er vor Nervosität zitterte. Sie wusste, dass sie diese Wirkung auf die Männer der Truppe hatte, aber manchmal war sie sich nicht sicher, ob es an ihrem Aussehen oder ihrem Ruf lag.




  „Major Avis. Ich habe eine Nachricht von Oberst Karum.“




  Sie musterte ihn. Er war wahrscheinlich erst ein paar Tage in der Kaserne. Er hatte kaum Flaum an den Wangen. Der Junge hatte die Kaserne noch nie als Soldat verlassen. Er wusste noch nicht was da kommen würde.




  So viele Geschichten hatte er von Raku Avis gehört. Er wusste, sie war in seiner Kaserne stationiert, aber er hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Sie war ein Mythos unter den Soldaten. Eine wunderschöne Frau, tödlich wie ein Skorpion. Und schön war sie in der Tat, auch so früh am Morgen. Doch wenn er daran dachte, wie man ihm vor einigen Tagen erzählt hatte, dass Major Avis einmal allein eine Einheit der Omina nur mit einem Feldmesser abgeschlachtet hatte und danach blutüberströmt ins nächste Basislager getaumelt war, dann verblasste ihre Schönheit ein wenig und die Bewunderung wich der Angst. Kaum konnte er sich vorstellen, dass solche Hände so erbarmungslos töten konnten.




  „Stehen Sie bequem, Soldat, und sprechen Sie!“




  Es war ihm unmöglich in ihrer Gegenwart bequemer zu stehen, als er es schon tat. Er räusperte sich und war bemüht die Nachricht ohne Stottern zu überbringen. Ihren Zorn wollte er nicht auf sich ziehen und er ahnte, dass sie sehr zornig sein würde.




  „Sie sind für das Journalistenprogramm ausgewählt worden und sollen in zwei Wochen mit dem Ihnen zugeteilten Journalisten zurück an die Front kehren. Für weitere Instruktionen ist für den heutigen Nachmittag um 1500 eine Besprechung anberaumt.“




  Raku ballte eine Faust. Das konnte nicht deren Ernst sein! Sie war einer der höchst dekorierten Offiziere und nun sollte sie eines der Spielchen der Regierung mitmachen? Mit einem Zivilisten, einem dieser blinden Zivilisten, die den Krieg kaum noch wahrnehmen. Augenblicklich stieg Wut heiß und ungezügelt in ihr auf.




  „Ist das alles, Soldat?“




  Ihre Lippen bebten mit jedem Wort. Sie hielt mit Mühe an sich.




  Er hatte sie aufmerksam beobachtet und eine Veränderung bemerkt, sie war nervös oder wütend oder beides... und er begann sich sichtlich unwohl zu fühlen. Fast als würde er jemandem gegenüber stehen, der mit zitternden Händen an einer entsicherten Waffe herum spielt. Nach allem was er gehört hatte, war diese Frau gefährlich, unberechenbar für jeden, so dass sie ihn hier und jetzt töten würde, wenn ihr danach war. Sie war ein gezähmtes Raubtier. Ein Raubtier im Besitz einer Armee.




  „Ja, Major Avis.“




  „Dann können Sie gehen. Ich danke Ihnen.“ 




  Sie nickte, bemühte sich höflich zu lächeln und hoffte diese freundliche Geste würde den jungen Mann etwas beruhigen. Er sollte unter ihrer Wut nicht leiden, denn er war ohnehin schon eingeschüchtert genug.




  Manchmal war es ihr zuwider, wenn sie daran dachte, was man sich für Geschichten über sie erzählte. Nicht alle waren erfunden, an einigen war viel Wahres, doch die meisten beruhten auf der Phantasie der Soldaten. Aber vielleicht... vielleicht hat ihr Ruf schon so manches Mal das Leben gerettet.




  


  ~*~


  


  Juli hatte lange Diskussionen, Vorwürfe und ganz besonders eine weinende Mutter erwartet, als sie ihrer Familie ihren Entschluss mitteilte. Viel Zeit eine Entscheidung zu treffen hatte sie nicht, denn die zuständige Behörde musste innerhalb von drei Tagen informiert werden. Sie hatte sich frei genommen, um nach Rambur zu reisen, denn dies war nichts, was sie am Telefon hätte erklären können.




  „Mutter, sag doch was!“, forderte sie, als sie die Stille im Raum nicht mehr aushalten konnte.




  Es hatte sie selbst schockiert, als sie sich endlich entschieden hatte. Die Geschichten über ihren Großvater und den Krieg hatten sie in ihrer Kindheit fast jeden Tag begleitet und verängstigt. Als Kind konnte sie es nicht verstehen. Rambur war eine heile Welt, eine Welt ohne Krieg, ohne Leid. Die Menschen waren zufrieden. Doch immer wieder die Erzählungen ihrer Großmutter... Wie konnte es sein, dass nur so wenige davon gehört hatten, wie schrecklich der Krieg war? Heute wusste sie warum und es war ihr überzeugendstes Argument: Das Volk musste aufgeklärt werden! Und wenn man es genau betrachtete, dann war doch das genau ihr Job als Journalistin.




  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Regierung sie bewusst in Gefahr brachte. Das war nicht in ihrem Interesse. Tote Journalisten konnten keine Nachrichten schreiben. Sie würden zwei Wochen in einer Kaserne geschult werden, so eine Art Sicherheitstraining, dann würden sie das erste Mal den Offizier treffen, dem sie unterstellt sein würden und dann würde man sie zum Einsatzort der Truppe bringen. Noch befand sich Juli irgendwo zwischen Aufregung, Neugier und Angst, aber sie war fest entschlossen.




  „Was soll ich denn sagen, Juli? Du weißt, dass ich dich davon abhalten würde, wenn ich könnte.“




  Der erschütterte Gesichtsausdruck ihrer Mutter machte es Juli noch ein wenig schwerer bei ihrer Entscheidung zu bleiben, obwohl es bereits kein Zurück gab. Sie hatte die zuständige Behörde schon informiert und man hatte ihr auch längst alle nötigen Daten gegeben, auch ihren Abreisetag. Was konnte sie denn noch tun, außer ihrer Mutter sagen, dass sie zurückkehren würde? Dass sie wusste, ihr würde nichts passieren.




  „Weißt du, wo du eingesetzt wirst? Wer wird dein Vorgesetzter sein?“ 




  Ihre Schwester schien die Einzige zu sein, die auch ein wenig neugierig war, doch auch in ihren Zügen spiegelte sich die Angst um ihre große Schwester. Vielleicht war sie aber auch die Einzige, die nicht vor Entsetzen verstummt war.




  „Nein, ich weiß noch nicht genau wo, aber ich weiß, dass ich einem gewissen Major Raku Avis unterstellt sein werde.“




  „Ist er berühmt?“




  Juli zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht zu viel von dem verraten, was sie bereits wusste. Es würde ihre Familie nur noch mehr beunruhigen.




  „Ich weiß nicht. Er scheint schon viele Auszeichnungen bekommen zu haben, obwohl er noch sehr jung ist. Schwesterherz, du weißt doch, wie schwer es ist an militärische Informationen heran zu kommen!“




  


  ~*~


  


  Es gab für Juli keinen Grund ihnen zu sagen, dass sie wusste, dass Raku Avis einer der gefürchtetsten Offiziere der nördlichen Division war. Dass Raku Avis einer der jüngsten Majore in der Geschichte des Landes war und bereits seit einigen Jahren eine Einheit anführte, die spezialisiert war auf den Kampf zwischen den Belagerungslinien im Norden des Landes, der geprägt war von dichten Wäldern und einem schier unüberwindlichen Gebirgszug. So hatte es ihr zumindest der Soldat berichtet, mit dem sie telefoniert hatte. Seine Stimme hatte sehr ehrfürchtig, aber auch sehr besorgt geklungen, als er verstand, dass Juli als Journalistin Major Avis begleiten würde. Er hatte Juli gesagt, dass sie sich glücklich und geehrt fühlen sollte mit Major Avis reisen zu dürfen.




  „Ja... ja...“  Ihre kleine Schwester rollte mit den Augen.




  „Raku Avis“, Julis Vater war aufgestanden und im Raum auf und ab gegangen, „nie gehört. Werden in deiner Einheit nur Männer sein?“




  ‚Als wenn das mein größtes Problem sein würde!’ dachte Juli bei sich.




  Doch sie kannte ihren Vater zu gut: Er wollte sich mit Belanglosigkeiten von seinen Sorgen ablenken. Es war wie damals als Juli Rambur verlassen hatte. Damals hatte er tagelang nach Bus- und Zugverbindungen gesucht, nur um sich mit irgendetwas zu beschäftigen, damit er nicht daran denken musste, dass ihn seine älteste Tochter verließ. Die Situation heute war ungleich dramatischer, doch sein Verhalten war dasselbe.




  „Ich weiß es nicht.“ 




  Sie wusste vieles noch nicht und sie wollte auch vieles noch nicht wissen, denn sie wollte keine Angst haben. Und dessen war sie sich sehr sicher, sie würde Angst bekommen, sobald sie mehr Informationen hatte und ihre Phantasie versuchte die letzten Informationslücken zu schließen. Es beruhigte sie, offensichtlich einem außergewöhnlich erfolgreichen Offizier zugeteilt worden sein. Aber es beunruhigte sie, dass dieser eine Spezialeinheit anführte.  Auch wenn sie sich noch keine Vorstellung davon machen konnte, was das bedeutet.




  Es waren einige Minuten vergangen und nun hatte sich Julis Mutter entschlossen, doch noch wie erwartet in Tränen auszubrechen. Sie war kaum zu beruhigen, stammelte Unverständliches vor sich hin und rief den Namen ihres gefallenen Vaters. Der Schrecken von Julis Entscheidung hatte sie erreicht.




  „Wir werden... wir werden... trotzdem die Familiengruft vorbereiten lassen.“,  brachte sie endlich, ihre Stimme von Tränen erstickt, heraus.




  Und ihre Worte trafen Juli mitten ins Herz: Ihre eigene Mutter glaubte nicht an ihre Rückkehr.




  Auch ihr Vater und ihre Schwester zeigten ihr Entsetzen nun deutlicher, doch es war nur Julis jüngere Schwester, die zu ihr trat und sie umarmte, so fest, dass Juli glaubte sie würde sie nie gehen lassen.




  ‚Ich werde nicht umkommen.’, flüsterte Juli zu sich selbst und versuchte an ihre eigenen Worte zu glauben.




  Hatte sie sich so sehr in der Tragweite ihrer Entscheidung geirrt? Es fühlte sich richtig an.




  


  ~*~


  
 „Nein!“ 




  Rakus Faust donnerte auf den Schreibtisch nieder, so dass es schien als erzitterte der ganze Raum.




  „Major!“ 




  Oberst Karum versuchte seinen fähigsten Offizier vorsichtig zur Vernunft zu bringen. Doch Raku war nicht zu beruhigen. Allein die Mitteilung, dass sie einen dieser Journalisten mit zur Front nehmen musste, hatte sie noch nicht weiter beeindruckt. Sie hatte bereits ganz andere Probleme gelöst und sie war es gewohnt ein Spielball politischer Entscheidungen zu sein. Realistische Befehle und Beschlüsse waren noch nie ein Talent von Truppenführung und Regierung gewesen, doch bisher hatte sie es immer irgendwie geschafft die Situation zu retten oder die Anweisungen zu ihren Gunsten auszulegen. Dann hatte sie erfahren, wo ihr neuer Einsatzort sein würde und vor allem hatte sie erfahren, wer dieser Journalist war.




  Sie atmete tief durch. Ruhe! Ganz ruhig!




  „Oberst Karum, sie kennen die Befehle. Ich werde ab nächster Woche an der Frontlinie zwischen den Städten Lyddit und Giaur stationiert sein, zwischen diesen Städten liegt ein mehrere hundert Quadratkilometer großes Stück Primärwald, in dem sich meines Wissens nach Truppen in der Größenordnung von 1000 Mann gegenseitig belagern und in einem fast undurchdringlichen Dickicht von Pflanzen, Tieren und Minen im Kampf Mann gegen Mann gegenseitig abschlachten, manchmal ohne zu wissen ob sie Freund oder Feind bekämpfen. Es ist Regenzeit und es regnet etwa acht bis zehn Stunden am Tag. Wir kennen den genauen Verlauf der Frontlinie nicht, es gibt keine sichere Versorgung und keine weitere Truppenunterstützung. Sehen Sie für mich, Major Raku Avis, hört sich das nach einem Sonntagsspaziergang an, aber“, Raku hielt das Dossier über ihren Journalisten dem Oberst entgegen, „für einen weiblichen Journalisten von etwa Mitte 20 wird das nichts anderes werden als die Hölle auf Erden!“




  Sie warf ihm die Akte entgegen und Oberst Karum blickte zu Boden. Er vermutete, dass dies ein Fehler der Regierung sein musste, aber er hatte seine Befehle und es war nichts mehr zu ändern.




  „Sie wird dort keine drei Tage überleben!“,  bellte Raku und begann im Büro des Oberst auf und ab zu gehen.




  Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass es noch etwas zu diskutieren gab, weil sie wusste, dass sobald die Befehle sie erreicht hatten, sie bereits nicht mehr zu ändern waren und ihre übliche kreative Auslegung von Befehlen hier auch nicht helfen würde. Sie hatte schon so viele Menschen sterben sehen, sie hatte so viele unsinnige Befehle ausgeführt, aber jetzt, an diesem Morgen, war ihr der Kragen geplatzt. Der Teil ihres Herzens der noch nicht kalt genug war, um den Krieg zu ignorieren und ihn einfach als Arbeit zu betrachten, meldete sich lautstark zu Wort.




  „Und sie wird uns alle in Gefahr bringen. Ich kann keinen meiner Soldaten anweisen, sie zu beaufsichtigen. In diesem verdammten Wald wird jeder auf seinen eigenen Arsch achten müssen. Ich kann nicht-“.




  „Alle Journalisten machen momentan ein Sicherheitstraining mit.“, unterbrach sie Oberst Karum kleinlaut.




  „Sicherheitstraining? Sehen Sie mich gerade lachen, Oberst? Ich bin seit fast zehn Jahren im Geschäft und werde meine Probleme haben dort oben zu überleben und Sie sind tatsächlich der Meinung, dass ein billiges Sicherheitstraining einer Bauerntochter von der südlichen Küste dort irgendetwas bringen wird? Glauben Sie mir, ich werde an dieser Front wenig nützen, wenn ich diese Journalistin babysitten muss.“




  „Es sind doch nur ein paar Wochen, Major.“




  Oberst Karum versuchte so beschwichtigend wie möglich zu sein. Raku Avis war der einzige Offizier von dem er sich ohne zu zögern so angreifen ließ. Er wusste wie gefährlich sie sein konnte und er wusste wie wertvoll sie für diesen Krieg war. Sie persönlich zu verärgern würde ihn den Kopf kosten.




  „Die wir wegen dieses ‚Irrtums’ vielleicht alle nicht überleben werden.“




  Raku hatte genug. Immer noch aufgebracht stürmte sie aus dem Büro heraus und warf die Tür ins Schloss, um zu ihrer Stube zurückzukehren.




  Sie wusste nicht woher diese Stimme kam, doch sie sprach zu ihr, sehr leise, und sie prophezeite ihr, dass dies ihre letzte Schlacht werden würde.




  


  ~*~


  


  Noch vor einigen Monaten hatte sie Major Avis’ stoische Art beunruhigt, doch heute waren sie sich alle sicher, dass es das beste Zeichen war für eine sichere, ungefährliche Mission. Natürlich hatten sie gehört, wie es um die Gegend von Lyddit stand, aber Major Avis machte nicht den Eindruck als schien das irgendein Grund zur Sorge. Alle wussten, sie hatte wahrscheinlich bereits Schlimmeres gesehen als das. Es war Routine.




  „Ihr habt es vielleicht schon gehört, aber ich sage es trotzdem noch einmal: Unsere Einheit bekommt Besuch.“ 




  Sie erntete nur fragende Blicke ihrer Männer. Hatte man der Truppe nicht Bescheid gegeben? Raku wunderte sich über nur sehr wenige Dinge, auch dieses gehörte nicht dazu, aber es ließ ein wenig Unruhe in ihr aufkommen. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihren Soldaten mitzuteilen, dass ein Zivilist ihre Spezialeinheit ergänzen würde. Begeisterungsstürme würden auf diese Ankündigung sicher nicht folgen, soviel stand fest. Ihre Einheit bestand aus den verschlagensten und erfolgreichsten Soldaten der ganzen Truppe. Alles Männer, die der Krieg hatte abstumpfen lassen. Jemanden wie diese Journalistin aßen sie zum Frühstück.




  „Man hat euch nichts mitgeteilt?“




  Kollektives Kopfschütteln.




  „Eine Journalistin wird uns begleiten und über die Kämpfe berichten.“




  „Eine Frau? Eine Zivilistin?“ 




  Ein junger Soldat hatte der Verwunderung aller Ausdruck verliehen. Er konnte nicht ganz glauben, was er da hörte.




  „Ja.“, war Rakus knappe Antwort.




  „Das können die doch nicht machen!“,  warf ein anderer ein, offensichtlich schon ein bisschen aufgebrachter.




  Raku konnte jetzt vieles gebrauchen, aber sicher keine Unruhe in der Einheit.




  „Wir kommen in die Hölle von Lyddit und die schicken uns eine Zivilistin?“




  „Sollen wir Babysitter spielen?“ 




  Nun redeten sie alle durcheinander. Es entstand ein Tumult. HUnd Raku sah sich gezwungen durchzugreifen. Normalerweise erlaubte sie in ihre Einheit einen lockeren, informellen Umgangston. Er förderte das Vertrauen zwischen Soldaten und Vorgesetzen und die Kommunikation war schneller, was besonders im Einsatz von Vorteil war. Sie hatte keinen Zweifel an der Untergebenheit ihrer Männer. Sie wusste, dass alle begriffen, dass genau das ihre Lebensversicherung war. Raku machte nur in Ausnahmen lautstark und konsequent Gebrauch von ihrer Befehlsgewalt, den Rest der Zeit war ihre Autorität selbstverständlich und unantastbar.




  Sie stand auf.




  „Ruhe!“  Ihre Stimme hallte im kleinen Raum wieder und es war schlagartig still.




  „Dieser Befehl ist nicht mehr zu ändern. Sie werden ihn befolgen, genau wie ich es tun werde.“




  „Aber... Major...“  Ein junger Mann in der hintersten Reihe stotterte und suchte nach einem schnellen Argument.




  „Nichts ‚aber’, Soldat!“




  Sie musterte noch einmal aufmerksam ihre Einheit. Sie wusste genau was sie dachten. Es waren dieselben Zweifel, die sie hatte: Diese Frau war mehr oder weniger zum Tode verurteilt und sie und auch ihre Männer würden ihre Arbeit nur schwer mit derselben Perfektion machen können, wie sie es bisher getan hatten. Dieser Auftrag würde alles sein, nur keine Routine.




  „Sie können gehen! Ich werde unseren Gast in Empfang nehmen. Bereiten sie sich auf unsere Abreise vor“, Raku warf einen Blick auf ihre Uhr, „sie haben noch drei Stunden Zeit.“




  


  ~*~


  


  Juli trat von einem Fuß auf den anderen. Es war lang her, dass sie so nervös gewesen war. Das Sicherheitstraining hatte sie nicht weiter belastet, zumindest körperlich nicht, aber es war wenig Vertrauens erweckend gewesen und sie fühlte sich auch sicher nicht besser vorbereitet als vorher. Alle Journalisten waren mit Uniform, einer Waffe eines kleinen Kalibers und einer schusssicheren Weste ausgerüstet worden. Man hatte sie mit dem Umgang mit der Waffe vertraut gemacht, grundlegende Übungen zur Selbstverteidigung vermittelt und allen ein Konditionsprogramm ans Herz gelegt. Zum Abschluss des Trainings hatten sie eine Simulation mitmachen müssen, inklusive Geiselnahme und Gefecht.




  Es war ein schlechtes Training. Es wirkte hilflos. Juli konnte sich selbst nicht glauben machen, dass dieses halbherzige Training etwas zu ihrer eigenen Sicherheit beitragen würde oder, dass das, was sie dort gelernt und gesehen hatte, an die wirklichen Kriegsgeschehnisse heran reichte.




  In wenigen Stunden würden sie abreisen und jetzt würde sie zum ersten Mal Major Avis treffen.




  Sie stand in einem kleinen Büro, nur ein Tisch, ein Stuhl und eine kleine Lampe, die fahles Licht in den fensterlosen Raum warf. Es kostete viel Selbstbeherrschung nicht in Panik auszubrechen. Dieser Raum war wie ein Gefängnis. Es war eng, düster und beklemmend. Sie war in einer heilen Welt aufgewachsen, ihr Leben war gut gewesen, fast ein wenig spielerisch. Sie hatte Menschen, die sie liebten, Freunde und einen guten Job. Sobald der Major durch diese Tür getreten war, würde ein Stück dieser unschuldigen Welt verloren gehen, das wusste sie. Es war ihre Entscheidung gewesen und sie war sich sicher gewesen, dass es so richtig ist, aber mit jeder Minute länger in diesem Raum, zweifelte sie in an ihrem eigenen Verstand. Würde sie das Schicksal zum ersten Mal betrügen? Schon die letzten Tage im Sicherheitstraining hatten sie an ihre psychischen Grenzen getrieben, auch wenn sie das ungern zugab. Es fiel ihr schwer, sich an die Situation zu gewöhnen. Sie kannte so viel grau in ihrer Welt einfach nicht.




  Plötzlich öffnete sich die Tür und wurde sofort wieder geschlossen. Juli war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie den Major kaum bemerkt hatte.




  Sie blickte auf und beobachtete eine uniformierte Frau, die durch den Raum ging und offensichtlich die Wände, Möbel und Ecken kontrollierte, indem sie diese abtastete. War sie Major Avis? Wohl kaum. Dies war sicher eine Angestellte der Kaserne, welche die Sicherheit des Raumes überprüfte, bevor eine so wichtige Persönlichkeit wie Major Avis ihn betrat. Sie hatte sich einen bulligen Mann mittleren Alters vorgestellt, aber keine Frau in ihrem Alter. Groß, schlank und mit langen dunklen Haaren, etwas exotisch, zumindest für Julis Geschmack. Bei all den Wirren und Veränderungen, die das Leben im Moment für sie bereithielt, konnte sie noch immer matt lächeln beim Anblick einer schönen Frau, völlig unabhängig von der Situation. Juli versuchte einen Blick auf die Rangabzeichen auf der Uniform zu werfen, aber es gelang ihr nicht. War das etwa doch...?




  Julis Herz machte einen Sprung, als sich ihre Blicke trafen. Sie war nervös gewesen ja, aber dieses seltsame Gefühl in ihrer Magengegend erinnerte nur entfernt an ihre Aufregung. Ihre Nervosität wich einem unangenehmen Gefühl von Deja–vu. Sie fröstelte.




  Die Frau war vor ihr neben dem Tisch stehen geblieben.




  Raku war irritiert. War dies die Frau, der sie beim Sterben zusehen sollte? Nachdem sie die Akte über sie gelesen hatte, hatte sie versucht sich vorzustellen, wer hinter den Worten steckte. Doch dies übertraf auch ihre Phantasie. Die Journalistin war jung, viel zu jung, um zu sterben. Ihre grünen Augen strahlten lebhaft, völlig unbeeindruckt von der Situation in der sie sich befanden. Sie wirkte so unschuldig, so zerbrechlich. Es bestätigte sie in ihrer Absicht diesem Schauspiel ein schnelles Ende zu bereiten. Die Journalistin war klein, aber nicht zierlich in ihrem Körperbau, eher sportlich und ziemlich unruhig. Etwas zappelig. Raku verschränkte die Hände hinter dem Rücken und richtete sich auf. Raku, bleib ruhig! Sie ist hübsch, verdammt hübsch. Raku sah ihr an, dass sie ein behütetes Leben geführt hatte, sie fühlte es regelrecht. So viele Menschen sie auch bereits getroffen hatte, keiner von ihnen schien so unschuldig und unerfahren gewesen, was das Leben anbetraf, wie dieser hier.




  „Entschuldigung, ich musste sicher gehen, dass dieser Raum nicht abgehört wird, denn ich möchte Ihnen einen Rat geben, im Vertrauen.“




  Juli musterte Raku. Das war Major Avis? Der arrogante Blick, die überhebliche Körperhaltung bestätigten den Verdacht. Aber sie war eine Frau! Wenn auch eine sehr beeindruckende, nicht nur durch ihre Körpergröße. Sie erinnerte sich daran, was man von Major Avis erzählt hatte. In keiner der Geschichten konnte sie sich diese Frau vorstellen.




  „Wie wäre es, wenn Sie sich vorher vorstellen? Mein Name ist Juli Quivive.“




  Juli versuchte zu lächeln, doch sie bekam nur ein kaum hörbares Brummen als Antwort. Raku wusste, es waren Floskeln, aber dies war keine Zeit zur Höflichkeit. Dieses Kind, auch wenn sie kaum jünger war als Raku selbst, war sich offensichtlich nicht im Klaren darüber wie ernst die Situation war. Sie streckte Juli ihre Hand entgegen.




  „Major Raku Avis. Bitte hören Sie mir zu! Ich möchte, dass Sie gehen. Ich werde Sie nicht mitnehmen. Ich möchte, dass Sie gehen! Jetzt!“




  Mit jedem Wort versuchte Raku bestimmter zu klingen. Sie wusste sich nicht anders auszudrücken. Es war einfach keine Zeit für lange Diskussionen oder Erklärungen da. Es musste doch so zu begreifen sein, dass dies alles ein Fehler war. Beinahe schrie sie, denn sie hatte ihren Satz kaum beendet, da sah sie bereits in Julis Augen, dass diese junge Frau nicht auf sie hören würde. Da war etwas, das sie fesselte, wie eine ferne Erinnerung. Eine ferne, schmerzhaft schöne Erinnerung. Sie konnte ihren Blick nicht von Juli wenden.




  „Wie kommen Sie dazu so etwas zu sagen?“ 




  Es war das Letzte mit dem Juli gerechnet hatte. Man hatte die Journalisten gewarnt, dass sie für die meisten Offiziere eine Belastung darstellen würden, dass diese Männer, oder in diesem Fall diese Frau, aber ihre Zustimmung gegeben hatten, bevor man sie, die Presse, informiert hatte. Es erschien ihr völlig unsinnig, dass Major Avis jetzt, im Nachhinein, ein solches Theater machte. Es war doch sowieso nicht mehr zu ändern.




  „Weil ich weiß, dass Sie nicht wissen, was Sie tun, und weil ich weiß, dass dies hier ein Fehler der Regierung war.“




  Zu ihrer eigenen Verwunderung mischte sich ein Hauch von Panik in Rakus Stimme. Sie war sonst nicht besonders nachsichtig was die Fehler anderer anging und Sensibilität hatte sie vor langer Zeit abgelegt, ganz einfach weil in der Welt in der sie sich zu bewegen hatte, beides unangebracht war. Es war ein Verhalten, das in der Regel irgendwie vom Leben bestraft wurde. Jetzt aber bemerkte sie, dass sie zunehmend Mitleid empfand... und Angst und Sorge. Gott, verdammt! Raku fluchte in sich hinein, während sie Juli musterte, die noch immer verarbeitete, was sie gerade hatte hören müssen. Ich werde weich! Es fängt an! Sie haben mich schon damals gewarnt. Sie haben mir gesagt, dies sei kein Leben für mich. Sie haben gesagt, es sei nun genug.




  „Wie bitte?“




  „Ich führe eine Spezialeinheit. Wir sind diejenigen, die nur die bereits verlorenen Kämpfe zu retten versuchen. Wir gehen dahin, wo kaum einer überlebt hat und wir kommen nur selten vollzählig wieder. Ich bin die einzige Konstante in diesem Team. Sie sind Zivilistin und meines Erachtens weit davon entfernt für eine Kriegssituation vorbreitet zu sein. Ich werde keine Zeit haben auf Sie aufzupassen. Sie werden dort nicht lange überleben.“




  Rakus bemüht unbewegter Gesichtausdruck, beeindruckte Juli wenig. Sie hatte noch immer einen unerschütterlichen Glauben daran, dass die Regierung sie nicht bewusst gefährden würde. Aber vielleicht war das auch nur ein Gedanke, der sie vor ihrer eigenen Angst schützen sollte.




  „Das ist nicht Ihr Ernst.“




  „Doch das ist es und ich dulde auch keinen Widerspruch. Und wenn ich Sie persönlich auf der Fahrt aus dem Lastwagen werfen muss. Sie werden unter meiner Begleitung nicht in die Nähe der Frontlinie gelangen.“




  Je mehr dieser blasierte Major gegen sie war, desto mehr wollte Juli dabei sein, desto stärker wurde ihr Wille. Sie fühlte sich provoziert. Vielleicht war ihr wirklich nicht das Ausmaß dieser Situation bewusst, aber ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie einen Fehler zugab. Nicht jetzt. Nicht heute. Diese Frau, die da versuchte ihr ihre Entscheidungen auszureden, konnte noch so schön, noch so faszinierend sein, das würde sich Juli von keinem gefallen lassen.




  „Sie haben Ihre Befehle.“




  Mehr Argumente fielen Juli nicht ein. Major Avis musste Befehlen gehorchen, das wusste sie, und sie erweckte nicht den Eindruck, als hätte sie schon jemals einen Befehl verweigert.




  „Unfälle passieren.“




  Raku hatte bemerkt, dass sie keinerlei Chance auf Zustimmung hatte. Juli Quivive würde mitkommen, ob sie es wollte oder nicht.




  




  - Kapitel 2 -




  


  Raku hatte sich kurz vor der Abfahrt noch einmal in ihre Stube zurückgezogen. Den Kopf tief in ihre Hände vergraben saß sie auf ihrem Bett im Halbdunkel. Durch die zugezogenen Vorhänge drang nur spärlich das Abendlicht in den kleinen Raum.




  Das erste Mal seit vielen Jahren dachte sie darüber nach, ob sie zurückkehren würde. Früher war sie sich immer ihrer Stärke und ihrer Fähigkeiten sicher gewesen. Sie hatte ein gottloses Selbstvertrauen, so dass sie niemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, ob sie überlebte oder nicht. Es war als hätte sie die Verletzlichkeit von Juli Quivive daran erinnert, dass es ein Leben außerhalb der Truppen gab, dass sie ihr Leben für etwas aufs Spiel setzte an das niemand mehr glaubte. Eigentlich nicht einmal sie selbst. Juli war doch der beste Beweis: Sie konnte sich den Krieg nicht vorstellen. Sie rannte einfach so in ihr Verderben, aus lauter Neugier. Seit damals, seit diesem einen Tag, der sie fast das Leben gekostet hatte, war alles langsam, aber sicher, anders geworden. Raku spürte, dass sie sich mittlerweile ohne nachzudenken einem Schicksal fügte, das man ihr prophezeit hatte. Sie hielt es noch heute für Humbug, was sie ihre Retter gelehrt hatten, doch sie konnte nicht leugnen, dass es Eindruck hinterlassen hatte.




  Für ihre Soldaten würde sie immer kalt und berechnend sein. Sie würde der stoische, grausame Soldat sein auf den sie vertrauten. Keiner von ihnen würde sie jemals so sehen, wie sie jetzt da saß. Wie sie nachdachte und sich irgendwann selbst dabei ertappte, wie sie um jemanden trauert, der noch am Leben war. Ob sie Juli auch dabei zusehen musste, wie sie ihren letzten Atemzug tat?




  „Sie wird sterben wie alle anderen“, flüsterte Raku, „und ich werde wieder überleben, so wie ich alle anderen überlebt habe.“
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